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      Fünf Jahre sind vergangen – fünf Worte zerstören ihre Welt.

      Mia Hamilton hat es nach dem Suizid ihres Ehemannes Zach endlich geschafft, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Doch plötzlich tritt die mysteriöse, psychisch labile Alison in ihr Leben – sie wirft neue Fragen über die tatsächlichen Geschehnisse jener schicksalhaften Nacht auf, denn sie ist sich sicher: Zach hat sich nicht umgebracht. Mia stellt eigene Nachforschungen an, aber kann sie Alison vertrauen, oder schwebt sie nun selbst in Gefahr?

      Der neue Thriller der britischen Bestseller-Autorin – unvorhersehbar und spannend bis zur letzten Seite!

      Über Kathryn Croft

      Kathryn Croft glaubt seit ihrer Kindheit an die Macht von Geschichten und hat einen Abschluss in Medienwissenschaften und Englischer Literatur. Bevor sie mit dem Schreiben begann, arbeitete sie im Personalwesen und als Lehrerin. Sie lebt mit ihrer Familie und zwei Katzen in Guildford, Surrey. Mehr Informationen zur Autorin unter www.kathryncroft.com

      Eva Riekert ist seit vielen Jahren als freischaffende Übersetzerin tätig und lebt in der Nähe von Husum.
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      Prolog

      Fünf Jahre zuvor

      In guten wie in schlechten Zeiten – so sollte es doch in einer Ehe sein, oder? Allerdings nicht bei uns, nicht jetzt, nachdem du von mir gegangen bist.

      Die wenigen Trauergäste, die tatsächlich gekommen sind, verabschieden sich mit dünnem, aber doch freundlichem Lächeln, offensichtlich bemüht, zu verdrängen, was geschehen ist, aber es ist einfach unmöglich, nicht daran zu denken, Zach.

      Ich bin froh, dass mich niemand gefragt hat, warum es keine Totenwache gab. Unter diesen Umständen hätte sich das einfach falsch angefühlt. Es ist unmöglich, diese Zeremonie für dich abzuhalten, auch wenn es mich innerlich zerreißt, dass ich es nicht kann.

      Freya weint in meinen Armen. Sie ist hoffentlich noch zu jung, um ganz zu begreifen, dass wir uns soeben von ihrem Vater verabschiedet haben. Dass sie dich nie mehr wiedersehen wird. »Wein doch nicht«, beruhige ich sie. »Wir gehen jetzt nach Hause. Alles wird gut. Versprochen.«

      »Papa«, begehrt sie zwischen ihren Schluchzern auf.

      Tränen brennen mir in den Augen, während ich Freya in den Buggy setze und anschnalle, aber ich unterdrücke sie; sie soll nicht merken, wie sehr mich das Ganze belastet.

      »Papa, Papa, Papa.« Freyas Worte hallen über den Friedhof; jedes einzelne legt sich wie ein weiteres Gewicht auf meinen Brustkorb. Ich gehe schneller, fort von der Kirche und hinaus auf die Straße. Ich hoffe, dass die Bewegung des Buggys sie von ihrem Jammern ablenkt.

      Ich muss hier weg, so schnell wie möglich, denn es handelt sich ja nicht um eine normale Beisetzung, Zach, oder? Nichts an dieser Situation hier hat was mit Normalität zu tun.

      Wie aus dem Nichts hält mich eine Hand an der Schulter fest. Ich habe nicht gemerkt, dass sich jemand genähert hat, aber auf einmal stehen zwei Frauen vor uns, die ich beide noch nie gesehen habe.

      Ihre Blicke sind mörderisch, und jede Pore ihrer Körper verströmt einen Hass, der fast greifbar ist.

      »Dieser Mann hat keine Beisetzung verdient«, faucht die eine, die mich immer noch gepackt hält. Spucketröpfchen landen auf meiner Wange, doch ich bin zunächst noch zu benommen, um sie wegzuwischen.

      Schließlich schüttle ich ihre Hand ab. »Lassen Sie mich los!«

      »Haben Sie es gewusst?«, kreischt die andere. »Haben Sie gewusst, was er gemacht hat? Es ist ekelhaft! Widerwärtig! Und Sie als seine Ehefrau sind genauso dafür verantwortlich!«

      Es hat keinen Sinn, darauf einzugehen und ihnen zu erklären, dass ich von nichts eine Ahnung hatte, denn die letzten paar Wochen haben mir klargemacht, dass solche Menschen gar nicht zuhören wollen. Sie brauchen einfach jemanden, an dem sie ihre Wut auslassen können.

      Ich versuche, den Buggy um sie herumzuschieben, aber sie versperren mir den Weg. Mein Puls pocht heftig. Was ich noch gelernt habe, ist, dass solche Leute nicht davor zurückschrecken, handgreiflich zu werden; sie halten es sogar für ihr Recht.

      Eine von ihnen deutet auf Freya, die dem Geschehen arglos zusieht und die zwei Frauen mit großen Augen anstarrt. »Und das ist seine Tochter. Armes Kind. Wann sagen Sie ihr, dass ihr Vater ein Monster war?«

      »Monster«, spricht Freya ihr nach, jetzt endlich stoße ich mit dem Buggy zwischen ihnen durch und renne, so schnell ich kann.

      »Sie sind genauso schlimm wie er!«, schreit jemand hinter mir her. »Sie hätten wissen müssen, was er tat. Was ist das für eine Frau, die nicht weiß, was ihr eigener Mann treibt? Ich hoffe, Sie werden in der Hölle schmoren!«

      Aber woher hätte ich es wissen sollen, Zach? Wie hätte ich auch nur annähernd begreifen sollen, wozu du fähig warst?

      
      

      Eins

      Jetzt

      MIA

       
      

      Jemand beobachtet mich, da bin ich mir sicher. Während Freya losläuft, um zu schaukeln, sehe ich mich im Park um, aber niemand benimmt sich auffällig, es sind hier nur Mütter wie ich mit ihren kleinen Kindern, ein paar Leute mit Hunden und ein älteres Paar, das dicht nebeneinander auf einer Bank sitzt. Sie beobachten die Szene milde lächelnd und denken vielleicht zurück an die Zeit, als auch sie kleine Kinder hatten. Die helle Sonne wärmt uns, es ist ein Bild der Unschuld – an solch einem Tag kann doch sicher nichts Schlimmes passieren? Und es gibt keinen hier, der besonders auf mich achtet.

      »Mama!«, ruft Freya. »Schau mal her, schau mal!«

      * * *

      Es ist einfach, mich im Beobachten von Freya zu verlieren; aus ihr ist ein hübsches, aufgewecktes siebenjähriges Mädchen geworden, trotz der unglücklichen Umstände ihres frühen Lebens, und ich bin einfach nur dankbar, dass sie zu jung war, um etwas mitzubekommen, und zu jung dafür, sich an ihren Vater zu erinnern. Sie gleitet durch die Luft und wirft die Beine hoch, um an Höhe zu gewinnen. Ihr fröhliches Lachen ist ansteckend, doch ich werde das Gefühl immer noch nicht los, dass ich beobachtet werde. Plötzlich legt sich eine Hand auf meine Schulter, und ich zucke zusammen.

      »Tut mir leid, Mia, ich wollte dich nicht erschrecken.« Will, mein Lebensgefährte, hat sich unversehens angepirscht, ohne dass ich oder Freya es bemerkt haben.

      »Mach so was nie wieder! Ich dachte … Schon gut. Nur tu das bitte nicht wieder.«

      Er hebt entschuldigend die Hände. »Okay. Tut mir leid. Ich wollte dich wirklich nicht –«

      »Ich weiß, ich weiß. Ich bin nur irgendwie schreckhaft, sonst nichts.«

      Will macht ein nachdenkliches Gesicht, und ich ahne, was in ihm vorgeht: Er rechnet nach, ob heute vielleicht irgendein Jahrestag ist oder Zachs Geburtstag, unser Hochzeitstag oder der Kennenlerntag. Er überlegt, ob so etwas der Grund für meine seltsame Stimmung ist. Aber so ist es nicht, und ich kann mir selbst nicht erklären, warum ich so nervös bin.

      »Was ist denn los?«, fragt Will stirnrunzelnd. »Kann ich dir irgendwie helfen?«

      Das ist ganz typisch Will. Er hilft, wo er kann.

      Ich schüttle den Kopf und wappne mich gegen seine Enttäuschung. »Nein, es ist nichts. Ich glaube, ich habe diesen Monat einfach nur zu viele Klienten angenommen. Es ist schwierig, zu versuchen, sie in nur drei Tagen unterzubringen.« Kaum habe ich das gesagt, bereue ich es auch schon wieder. Will glaubt sowieso, dass ich mich übernommen habe, als ich mich vor ein paar Monaten mit meinem psychologischen Beratungsdienst selbstständig gemacht habe. Aber ich muss anderen helfen. Das ist das Einzige, was mich wirklich glücklich macht.

      Heute ist Mittwoch. Weil Sommerferien sind, habe ich mir die Vormittage von Klienten freigehalten, damit ich Zeit mit Freya verbringen kann, bis Will zu uns kommt. Er nimmt seinen Jahresurlaub extra während der Schulferien, damit er den Nachmittag frei hat, um mir Freya dann abzunehmen. Das ist bestimmt nicht einfach für ihn – er ist Steuerberater in einer großen Firma, und ich weiß, dass er darauf hofft, bald befördert zu werden. Dass er so viel Freizeit nimmt, macht da wahrscheinlich keinen besonders guten Eindruck. Aber genau so etwas tut er für uns, auch wenn es früher oder später seinen Tribut fordern wird.

      Sich um meine Tochter zu kümmern ist ja streng genommen nicht Wills Aufgabe; wir sind nicht verheiratet und wohnen noch nicht einmal zusammen – obwohl er mich ständig darum bittet –, ich bin ihm also sehr dankbar dafür, dass er so viel für Freya tut. Eines Tages kann ich mich hoffentlich revanchieren. Aber er versteht, dass ich Zach nicht einfach austauschen kann.

      »Gibt es nicht eine Möglichkeit, wie du –«

      »Ich kann die Leute nicht abweisen, solange sie mich brauchen, Will. Aber ich nehme erst mal keine neuen Klienten an.«

      Er nickt. »Gute Idee. Und vom Verdienst her reicht es dir doch, oder? Denn wenn es mal knapp wird, musst du es nur sagen.«

      Zach und ich hatten keine Lebensversicherung abgeschlossen, aber finanziell gesehen komme ich hin. Ich arbeite viel, um sicherzustellen, dass Freya alles bekommt, was sie braucht, ohne sie dabei zu verwöhnen, und ich möchte auf keinen Fall in dieser Hinsicht von einem anderen Menschen abhängig sein.

      Dankbar nehme ich Wills Hand. Freya quietscht vergnügt, hoch in der Luft, und lässt eine Seite der Schaukel los, um Will zuzuwinken. Ich mache ihr mit einer Geste klar, dass sie sich bitte wieder mit beiden Händen festhalten soll. »Danke. Das bedeutet mir viel, aber ich komme schon zurecht.«

      Will winkt Freya ebenfalls zu. »Das heißt wohl, dass du noch nicht daran denkst, mich bei dir einziehen zu lassen? Oder, wenn das zu belastet ist, zusammen mit mir in ein anderes Haus zu ziehen? Ich weiß, dass du an Ealing hängst, und ich bin gerne bereit, hier in die Gegend zu ziehen. Ich habe erst vor Kurzem meine Wohnung schätzen lassen und könnte im Moment ganz schön viel dafür bekommen. Offenbar ist es nach den ganzen Schwierigkeiten auf dem Wohnungsmarkt gerade wieder ein guter Zeitpunkt, um zu verkaufen.«

      Ich sehe Wills Wohnung vor mir – in einem tadellosen Neubau in Chiswick –, und ich habe keine Zweifel, dass er sie für viel Geld verkaufen könnte, aber dieses Thema kann ich nicht vom Kopf her entscheiden. Mein Gefühl muss mir sagen, wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist.

      Ich drücke seine Hand und hoffe, dass er wenigstens bis zu einem gewissen Grad versteht, was in mir vorgeht. »Ich bin einfach noch nicht so weit, Will, tut mir leid. Ich will es nicht rundweg ablehnen, aber erst mal noch nicht. Ich möchte meine Praxis vorher noch richtig in Gang bringen, und außerdem geht es Freya gerade so gut. Seit fünf Jahren leben wir zu zweit in unserem Haus, deswegen …« Allerdings liebt Freya Will, der seit zwei Jahren praktisch ein Vater für sie ist, deshalb sollte ich Freya nicht als Ausrede nehmen. Ich korrigiere mich schnell. »Ich weiß aber, dass sie es schön finden würde, wenn du zu uns ziehst …«

      Will seufzt und braucht einen Moment, bis er antwortet. »Schon in Ordnung, ich weiß, dass auch du dafür bereit sein musst.« Er wendet sich ab und sieht Freya zu, denn er kann mir nicht in die Augen sehen, weil ich ihn wieder einmal abgewiesen habe. Der rücksichtsvollste Mann, der mir jemals begegnen konnte.

      Habe ich Zach damals nicht auch so eingeschätzt? Er hatte mein vollstes Vertrauen, das dann komplett zerstört wurde. Das soll meine Gefühle für Will jedoch nicht beeinflussen. Ich muss ihm gegenüber fair sein. Er ist nicht Zach.

      Ohne eine Ahnung von den Überlegungen zu haben, die mir im Kopf herumwirbeln, wendet sich Will wieder mir zu. »Sag mal, hast du nicht gleich Kundschaft? Du solltest lieber los.«

      Ich ziehe mein Handy heraus, um nach der Zeit zu sehen. Ich war so in meinen klaustrophobischen Kokon eingesponnen, während Freya spielte, dass ich gar nicht bemerkt habe, wie spät es ist. Eine neue Klientin, eine Frau, die ich noch nicht kenne, kommt um zwei Uhr.

      »Wie gut, dass du nur einmal quer über die Straße musst!«, sagt Will. Ich weiß, was er tut: Er lockert die Situation auf, damit ich der neuen Klientin nicht mit Schuldgefühlen belastet gegenübertrete.

      »Ich gehe mit Freya ins Kino«, schlägt Will vor. »Ich glaube, Die Schöne und das Biest läuft.« Wie ich Will kenne, hat er das schon überprüft und auch genau im Kopf, welche Vorstellung infrage kommt und wann sie losmüssen, damit sie nichts vom Film verpassen.

      »Vielen Dank«, sage ich mit kaum hörbarer Stimme, so gerührt bin ich von seiner Rücksicht.

      Ich verlasse den Park und blicke zu meinem Haus hinüber – zu dem Haus, für das Zach und ich vor all den Jahren so viel Geld gespart hatten, voller Hoffnung auf eine Zukunft für unsere kleine Familie.

      Ehe ich die Straße überquere, drehe ich mich noch einmal um und sehe, wie Freya Will umarmt. Er hebt sie hoch, und sie quietscht vor Vergnügen. Das ältere Paar drüben auf der Bank nickt und lächelt. Sie denken wahrscheinlich, dass Will ihr Vater ist. Manchmal wünsche ich mir auch, es wäre so.

      * * *

      Zu Hause gehe ich direkt in mein Beratungszimmer und warte auf meine Klientin. Ich habe Glück, dass ich in meinem eigenen Haus arbeiten kann und keine Praxisräume anmieten muss. Das Zimmer liegt direkt neben dem Eingang, abgetrennt von unserem Wohnbereich. Mir ist wichtig, eine klare Trennung zwischen meiner Arbeit und meinem Leben mit Freya zu haben, und bisher hat das gut geklappt. Die Toilette im Erdgeschoss liegt ebenfalls direkt neben dem Praxiszimmer, deswegen kann ich sicher sein, dass der Privatbereich nicht von meinen Klienten betreten wird. Als Zach und ich das Haus kauften, war mir nie der Gedanke gekommen, dass ich hier arbeiten würde oder dass er plötzlich nicht mehr da sein könnte.

      Sobald ich im Beratungszimmer bin, schalte ich in den Arbeitsmodus um und schiebe die Gedanken an alles andere beiseite. Das gelingt mir inzwischen ziemlich gut. Zach würde wahrscheinlich sagen, dass ich das schon immer konnte. Ich muss mich ganz und gar auf diese Frau konzentrieren, die jeden Moment eintreffen wird. Um mir ihren Namen ins Gedächtnis zu rufen, sehe ich in meinen Terminkalender.

      Alison Cummings. Sie hat erst vor zwei Tagen angerufen, weil sie nach einer Beziehung mit einem gewalttätigen Mann Hilfe braucht. Mehr Informationen hat sie mir nicht gegeben. Ich habe keine Ahnung, wie alt sie ist, aber sicher finde ich das bald heraus.

      Sie verspätet sich. Kein guter Start. Die Minuten gehen vorbei, und ich bin schon drauf und dran, sie abzuschreiben – man muss immer damit rechnen, dass jemand einen Rückzieher macht, wenn es darum geht, sein Innerstes zu offenbaren –, doch dann klingelt es, und ich gehe zur Tür. Für die Sitzungen trage ich keine förmlichen Klamotten; ich habe herausgefunden, dass legere Kleidung den Leuten die Befangenheit nimmt, weil sie mich als ihresgleichen ansehen, als eine Person, zu der man Vertrauen haben kann.

      Als Erstes fällt mir auf, wie jung sie ist. Sie wirkt kaum wie zwanzig, doch als ich sie mir genauer ansehe, merke ich, dass sie wahrscheinlich einfach nur sehr zierlich und klein ist. Ich selbst bin nur knapp über einen Meter sechzig, aber es kommt mir vor, als ob sogar ich einen Kopf größer wäre. Sie ist ganz und gar in Schwarz gekleidet, obwohl es sehr heiß ist. Ihre Hose klebt hauteng an ihren dünnen Beinen und unterstreicht ihren schmalen Körperbau noch zusätzlich.

      »Mia Hamilton?«, fragt sie mit leiser, unsicherer Stimme.

      Ich strecke ihr die Hand hin. »Sie müssen Alison sein. Freut mich. Kommen Sie rein.«

      Ihre Hand ist zart und dünn, wie alles an ihr, aber feucht. Sie ist nervös.

      Ich mache einen Schritt zurück, damit sie eintreten kann, doch sie bleibt stocksteif auf der Türschwelle stehen, ohne Anstalten zu machen, sich zu bewegen. »Alison? Alles in Ordnung?«

      Sie nickt, rührt sich aber immer noch nicht, sondern sieht sich nur um. »Ist das Ihr Zuhause?«, fragt sie. »Ich dachte, es wäre … ein Büro oder so was Ähnliches.«

      »Ich arbeite zu Hause und hier ist meine Praxis.« Ich deute nach links, damit sie merkt, wie nah der Raum an der Haustür liegt. Das sollte sie beruhigen.

      »Okay.« Endlich tritt sie näher, und ich schließe die Tür hinter uns. »Möchten Sie was trinken?«, frage ich beim Betreten des Raumes. Jetzt, da sie so dicht neben mir ist, kann ich ihr Shampoo riechen, oder was auch immer sie sonst in den Haaren hat. Vielleicht ist es auch Parfüm. Aus irgendeinem Grund muss ich an Zach denken, auch wenn ich keine Ahnung habe, warum; es ist eindeutig ein Damenduft.

      Ihr Blick gleitet zu dem Schränkchen in der Ecke, auf dem ein Wasserkocher, ein paar Becher und ein Krug mit Wasser stehen. »Nein, danke«, sagt sie.

      »Nicht einmal ein Glas Wasser? Es ist heute doch so warm draußen. Und hier drin übrigens auch. Tut mir leid, dass ich keine Klimaanlage habe. Die ist aber für die Zukunft geplant.« Ich plappere drauflos, als ob ich nervös wäre, völlig ohne Grund. Die erste Sitzung, bevor ich meine Klienten besser kenne, finde ich immer heikel, weil man ja als Therapeutin auch selbst unter die Lupe genommen wird. Die Klienten haben bestimmte Erwartungen, zum Beispiel, dass man sofort auf alles eine Antwort hat, obwohl erst der gemeinsame Weg zu Antworten führt. Und dafür muss ich die Klienten eben erst einmal kennen. Ich muss wissen, was ihnen die Befangenheit nimmt und was ihnen unbehaglich ist.

      Aber an diesem Nachmittag spielt da offensichtlich noch mehr mit, obwohl ich nicht benennen kann, was genau es ist.

      »Setzen Sie sich, Alison.« Ich öffne das Fenster – die Luft hier drin ist stickig und drückend –, und die Geräusche vom Park gegenüber wehen herein. »Lassen Sie mich erst mal ein wenig von mir selbst erzählen.«

      Sie nickt, und ihre Schultern entspannen sich ein bisschen; sie ist eindeutig froh, dass ich den Anfang mache.

      »Nach meinem Psychologiestudium habe ich ein paar Jahre pausiert, um zu reisen. Ich war tatsächlich fast überall auf der Welt: Thailand, USA, Neuseeland, europäisches Festland.« Während ich von meinen Reisezielen rede, fühle ich mich ganz unbeteiligt, als ob ich über eine andere Person rede. Denn das war alles vorher, und ich bin inzwischen tatsächlich ein anderer Mensch geworden. »Dann habe ich geheiratet und eine Tochter bekommen. Sie ist jetzt sieben.« Natürlich erwähne ich nicht, dass Zach tot ist oder dass ich den Mann, mit dem ich verheiratet war, im Grunde nie wirklich gekannt habe.

      Will wäre bestürzt und würde wahrscheinlich unsere gesamte Beziehung infrage stellen, wenn er herausfände, dass ich ihn bei dieser Vorstellungsrede nie erwähne, aber wie denn auch? Es würde Fragen aufwerfen, die ich nicht beantworten möchte, und es darf nicht sein, dass sich meine Klienten zu sehr mit meinem persönlichen Leben befassen. Es muss klare Grenzen geben.

      »Ja, ich habe Sie gerade mit Ihrer Tochter im Park gesehen. Sie ist total niedlich. Ich wusste natürlich nicht, dass Sie das sind, bis Sie mir eben aufgemacht haben.«

      Ich hatte also doch recht: Jemand hat mich im Park beobachtet. Na, zum Glück nur diese junge Frau. »Danke. Also, vor ein paar Jahren habe ich mich dann zur Therapeutin ausbilden lassen. Voilà. Haben Sie irgendwelche Fragen, bevor wir anfangen?«

      Alison schüttelt den Kopf. Ihre dunklen Haare fallen ihr wie ein Vorhang übers Gesicht.

      »Okay. Sie haben mich kontaktiert, weil Sie das Gefühl haben, dass es da ein paar Dinge gibt, über die Sie gerne reden würden. Wollen Sie mir davon erzählen?«

      »Es ist schwer für mich, darüber zu reden«, sagt sie und sieht an mir vorbei aus dem Fenster. Ein Streifen Sonnenschein liegt auf ihrer einen Gesichtshälfte, und ich muss den Stuhl verrücken, um sie richtig zu sehen. »Ich … mein Partner … er … schlägt mich.« Sie blickt mich an, um meine Reaktion zu sehen. Vielleicht denkt sie, dass ich mir bereits ein Urteil über sie bilde, doch ich zeige mit Absicht keine Reaktion.

      »Ich weiß, dass ich mich von ihm trennen sollte, aber es ist nicht so einfach«, fährt sie fort. »O Gott, ich weiß, wie das klingen muss. Aber uns verbindet unsere Vergangenheit. Die ist ziemlich kompliziert. Wir haben gemeinsam viel durchgemacht.«

      Am Telefon hatte Alison den Eindruck vermittelt, dass sie die Beziehung schon beendet hatte, und nun erzählt sie mir etwas ganz anderes. Aber ich sollte daraus keine große Sache machen; immerhin kann ich dankbar sein, dass sie jetzt so offen ist. Gewöhnlich dauert es länger, um den Dingen auf den Grund zu gehen.

      »Sagen Sie jetzt bitte nicht, ich müsste zur Polizei gehen«, fährt sie fort, ehe ich überhaupt reagieren kann. »Das kommt einfach nicht infrage.«

      »Verständlich, dass Sie Angst haben, aber es gibt sichere Orte, wo Sie hingehen könnten, dort würde man darauf achten, dass er Ihnen nichts mehr tun kann. Das ist doch das vorrangige Ziel, oder nicht?«

      Sie antwortet nicht, die Stille im Raum wird drückend und dämpft sogar den Motorenlärm von der Straße und das Gekreische aus dem Park.

      Alison seufzt. »Könnten wir bitte einfach nur darüber reden, ohne dass Sie versuchen, mich dazu zu bringen, ihn anzuzeigen? Sind psychologische Berater nicht dazu da, einem zu helfen, die Kraft zu finden, sich von dem Partner zu lösen?«

      Mal wieder diese Erwartungen. Die Vorstellung, dass ich mit einem Zauberstab wedle, der alle Probleme verschwinden lässt. So geradlinig geht es im Leben aber nicht zu – das weiß ich selbst gut genug. Wir tragen die Narben unserer Vergangenheit für immer mit uns herum, egal, wer wir sind.

      »Okay«, sage ich. »Warum erzählen Sie mir dann nicht etwas mehr von dem, was passiert ist? Wie wäre es damit? Lassen Sie alles andere erst mal beiseite.«

      Sie krampft die Hände ineinander und holt tief Luft. »Ich war jung, als wir uns kennengelernt haben. Also, ich bin jetzt erst sechsundzwanzig, aber damals war ich einundzwanzig. Er ist viel älter als ich. Einundvierzig, als wir zusammenkamen.« Sie sieht mich an, als ob sie wieder nach einer wertenden Reaktion sucht, doch das ist das Letzte, was sie bei mir finden wird. Mit einem Nicken deute ich ihr an fortzufahren.

      »Zuerst mochte ich ihn gar nicht. Das ist das Ironische an der Sache. Um genau zu sein, könnte man sogar sagen, ich habe ihn verabscheut. Er war arrogant und so von sich eingenommen, als gehöre ihm die Welt.« Sie lässt den Blick sinken. »Das macht es wohl noch schlimmer, nicht? Dass ich Anzeichen an ihm erkannt habe, wie er wirklich war, ehe ich mich überhaupt auf ihn eingelassen habe.« Sie schweigt so lange, dass ich mich schon frage, ob sie überhaupt weitermachen will.

      »Wie haben Sie sich denn kennengelernt?«, frage ich schließlich sanft. Ich muss unser Gespräch in Gang halten, und das ist ja meistens eine ganz harmlose Frage.

      »Bei seiner Arbeit. Um genau zu sein, an der Uni, an der ich war. Er war Dozent dort. Nicht einer meiner Dozenten, aber das spielt wohl keine Rolle.«

      Mir zieht sich die Brust zusammen. Das kann doch nur ein Zufall sein. Ich muss mich zusammenreißen, aber ich bringe plötzlich kein Wort mehr heraus. Alles taucht wieder auf und verfolgt mich.

      Alison beugt sich mit gerunzelter Stirn vor. »Mia? Ist alles in Ordnung?« Wir haben die Rollen getauscht, auf einmal wird Alison zur Therapeutin, und ich bin die Hilfesuchende.

      Ich bringe mit Mühe ein Nicken zustande. »Tut mir leid, fahren Sie doch bitte fort.« Zur Ablenkung ziehe ich ein Papiertuch aus der Box auf meinem Schreibtisch. »Ich leide ganz schrecklich unter Heuschnupfen, und heute ist der Pollenflug besonders schlimm.«

      Sie runzelt die Stirn, doch dann spricht sie weiter, und ich versuche, mich auf jedes ihrer Worte zu konzentrieren, auch wenn sie auf einmal alle zu zerfließen scheinen.

      »Dass wir was miteinander angefangen haben, war nicht geplant. Ich war betrunken und hätte einen Bogen um ihn machen sollen, aber ich hatte gerade einen Tiefpunkt, habe mich … ich weiß auch nicht … von jedem und allem so verschmäht gefühlt, ich glaube, ich habe es einfach gebraucht, dass mich jemand haben wollte. Macht mich das zu einer schwachen Person?«

      »Nein, absolut nicht. Es macht Sie menschlich.« Es ist fast aussichtslos, aufmerksam zu bleiben, aber ich muss mich zwingen, mich auf sie zu konzentrieren, wenn es mir gelingen soll, ihr zu helfen. »Es ist nachvollziehbar, solche Gefühle zu haben, Alison. Wir irren uns alle mal. Sie müssen sich deswegen nicht schuldig fühlen.«

      Sie schüttelt den Kopf. »Nein, das mache ich auch nicht. Es gibt mehr als genug, weswegen ich mich schuldig fühle, aber nicht in dieser Sache.« Sie zögert. »Dumm. So komme ich mir vor.«

      »Sie hatten zu viel getrunken?«

      »Sehr viel. Und normalerweise rühre ich keinen Alkohol an. Hätte ich es nur nicht getan. Dann wäre alles anders gekommen und ich wäre … frei.«

      »Sie kommen sich also wie eine Gefangene vor?«

      »Ja, genau. Gefangen in meinem eigenen Leben.«

      »Auch das ist nichts Ungewöhnliches«, sage ich. »Was wir jetzt tun müssen, ist, herauszufinden, wie wir Sie aus diesem Gefangensein befreien können, und es gibt immer einen Weg.« War ich selbst nicht ein schlagender Beweis dafür?

      »Ich muss den Schlüssel dazu von Dominic bekommen und mich befreien«, sagt sie und sieht mich plötzlich direkt an.

      Und nun gibt es keine Möglichkeit mehr, die Fakten zu ignorieren. Mir wird heiß, ich habe das Gefühl, zu ersticken, und ich kann nicht entkommen. »Dominic?«

      »Ja, mein Partner.« Diesmal ist ihre Stimme fester, kontrollierter; sie ist beinahe eine andere Person. »Und ich glaube, Sie wissen, wer er ist.«

      Ihre Worte versetzen mir einen Schlag in die Magengrube. Wer ist diese Frau, und was macht sie hier?

      »Dominic Bradford«, sagt sie, während ich noch immer kein Wort herausbringe. »Soviel ich weiß, war er ein Kollege Ihres Mannes, Zach.«

      Sein Name hallt durch den Raum, und mir wird übel. »Wer … wer sind Sie?«

      »Genau wer ich gesagt habe. Ich habe nur nicht erwähnt, dass ich weiß, wer Sie sind, oder dass ich hier bin, um Ihnen zu sagen, dass Zach sich nicht umgebracht hat.«

      
      

      Zwei

      Fünf Jahre zuvor

      JOSIE

       
      

      Kennt ihr das Gefühl, nicht dazuzugehören? Zu sein wie ein falsches Teil in einem Puzzlespiel, das mit Gewalt in eine freie Stelle gepresst wird, aber einfach nicht passt? So fühle ich mich jeden Tag. Alle halten mich einfach nur für ein Partygirl, das mehr Zeit mit Trinken als mit Studieren verbringt, und wisst ihr was? Sie haben recht.

      Ein Wunder, dass ich die ersten drei Monate an der Universität überhaupt überstanden habe, doch ich bin nur so weit gekommen, um es ihr zu zeigen, weil sie keine Sekunde daran glaubt, dass ich es schaffe. Aber sieh nur, wie weit ich schon bin, Liv!

      Auch wenn es Tage gibt, so wie heute, an denen ich einfach alles hinschmeißen will.

      Das Café ist heute Abend ziemlich leer, ich bin allein für die wenigen Gäste zuständig. Immerhin ist Pierre hinten im Büro, falls ich Hilfe brauche. Der Job hier nimmt mir die Luft zum Atmen, aber ich muss schließlich meine Miete zahlen, deshalb muss ich da durch. Ich gehöre nicht zu den Mädchen, die das Glück haben, von ihren Eltern unterstützt zu werden. Nein, ich gehöre zu den anderen, bei denen keiner glauben will, dass sie es so weit geschafft haben, die schon mit Mitte zwanzig ernsthaft in Schwierigkeiten stecken. Aber ich genieße ihre Zweifel. Sie spornen mich dazu an, voranzukommen. Ich werde ganz bestimmt nicht so wie sie.

      Ich bin so in meine Gedanken vertieft, dass ich die Frau gar nicht bemerkt habe, die sich der Theke genähert hat und mich jetzt anstarrt, die Hände in die Hüften gestemmt und mit ungeduldig gerunzelter Stirn. Eine Designerhandtasche baumelt an ihrem Arm, und sie stöckelt auf High Heels, die offensichtlich viel zu hoch für sie sind. Sie schüttelt den Kopf und stößt ein empörtes Schnauben aus.

      Leck mich doch, ich bin auch nur ein Mensch. Wenn sie mich kennen würde, würde sie verstehen, warum ich manchmal nicht alles mitbekomme.

      »Einen Cappuccino, aber mit fettarmer Milch«, sagt sie ohne Gruß und ohne Lächeln. Vielleicht schafft sie das überhaupt nicht mit ihren zusammengepressten, schmalen Lippen. Vielleicht würde ihre Maske dann einen Riss bekommen. Sie zieht einen passenden Designergeldbeutel aus der Tasche und fixiert mich. »Dürfen Sie als Servierkraft überhaupt so ein Ding in der Nase tragen?«

      Sie meint meinen kleinen Brilli-Stecker. Aber das bin ich schon gewohnt, dass die Leute stumm oder manchmal auch nicht so stumm denken: Sie wäre ja ganz hübsch ohne das widerliche Ding.

      Am liebsten würde ich sie anschreien, sie solle ihren verdammten Kaffee doch woanders holen und ihre Vorurteile mitnehmen, aber ich setze mein zuckersüßestes Lächeln auf und sage mit übertrieben vornehmer Stimme: »Aber gerne. Kann ich Ihnen sonst noch etwas anbieten?« Das Lächeln strengt an und schmerzt.

      »Nein, sonst nichts.« Sie schiebt den Ärmel ihres Mantels zurück und schüttelt den Kopf, als sie sieht, wie spät es ist – an ihrem dicken Handgelenk sitzt eine schimmernde goldene Armbanduhr, die wahrscheinlich mehr gekostet hat als mein Auto. Das ist nur eine Masche, um mich zu zwingen, mich zu beeilen, und genau deshalb lasse ich mir Zeit und tue so, als ob ich Probleme mit der Kaffeemaschine hätte. Ich drehe mich achselzuckend zu ihr um, als ob ich um Nachsicht bitten würde, aber innerlich grinse ich schadenfroh.

      Versteht mich nicht falsch – ich habe nichts gegen reiche Leute. Schön für sie. Was ich nicht ausstehen kann, ist, wenn sie auf andere herabsehen und sich für was Besseres halten.

      Als sie endlich geht, flehe ich stumm, dass sie mich unmöglich genug findet, um nie mehr hierherzukommen, egal wie dringend sie einen Koffeinschub braucht. Dann putze ich die Kaffeemaschine wieder, einfach nur, um etwas zu tun zu haben. Die späte Schicht ist immer die schlimmste; die meisten Leute sind auf dem Heimweg von der Arbeit und erwarten wahrscheinlich gar nicht, dass wir noch aufhaben, aber Pierre besteht darauf, bis acht geöffnet zu bleiben. Er muss doch wissen, dass diese beiden letzten Stunden verschwendete Zeit sind, aber es stört ihn nicht. Vielleicht verdient er auch mit einem Nebenjob noch etwas dazu. Würde mich nicht überraschen. Ständig kriegt er Anrufe auf dem Handy und lässt einen nie hören, worum es da geht. Bisschen verdächtig, wenn ihr mich fragt. Und ihr könnt mir glauben, so etwas kann ich spüren.

      Also noch zwei qualvolle Stunden hier, dann wartet zu Hause auch noch eine Seminararbeit auf mich, die ich wahrscheinlich sowieso verhaue, und jede verstreichende Minute kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Doch als ich mich dann umdrehe, sehe ich ein vertrautes, freundliches Gesicht vor mir.

      Zach Hamilton, einer meiner Dozenten. Ich brauche einen Moment, um ihn zuzuordnen, weil er hier so gar nicht herpasst; außerhalb der Universität habe ich ihn noch nie gesehen.

      »Hi«, sagt er. »Josie, stimmt’s?«

      Woher kennt er denn meinen Namen? Er hat sicher an die tausend Leute in seinen Kursen, und das Semester hat doch erst vor zwei Monaten angefangen. »Stimmt. Hi. Äh, was darf’s denn sein?«

      Er bestellt einen Espresso an die Theke, nicht zum Mitnehmen, und reicht mir eine knisternde, neue Fünf-Pfund-Note. Als ich mich abwende, um den Kaffee zu machen, spüre ich seinen Blick auf mir.

      »Ich wollte übrigens nach der Vorlesung heute kurz mit Ihnen reden, aber Sie waren verschwunden, ehe ich Sie erwischen konnte.«

      Das klingt nicht gut. Ich zermartere mir sofort den Kopf darüber, was ich gemacht haben könnte, das ihn dazu veranlasst, mit mir unter vier Augen reden zu wollen. »Ja, ich musste vor der Arbeit noch mal nach Hause.« Ich reiche ihm seinen Kaffee. »Um was geht es denn?« Ich kann es mir schon denken. Er wird sagen, dass meine erste Hausarbeit Mist war, dass ich keine Chance habe, das Seminar erfolgreich abzuschließen, und dass ich es lieber gleich bleibenlassen soll.

      »Gar nichts Schlimmes, keine Sorge. Äh, könnten wir jetzt vielleicht ein bisschen reden? Können Sie eine Pause machen?«

      Eigentlich geht das um diese Zeit zwar nicht, aber in Ausnahmefällen darf ich vor der Tür kurz eine Zigarette rauchen. Pierre raucht zum Glück auch, deshalb hat er Verständnis dafür.

      Als ich Zach das sage, wendet er sich um und schaut aus dem Fenster. »Okay, ich kann den Kaffee auch draußen trinken. Ist zwar ziemlich kalt heute, doch was soll’s?«

      Als wir draußen sind, zünde ich mir erst mal eine Zigarette an, denn ich bin ziemlich nervös. Von meiner Abschlussprüfung hängt so viel ab, dass ich es mir nicht leisten kann, diesen Kurs zu vermasseln. »Also, erlösen Sie mich jetzt mal?«, frage ich, nehme einen tiefen Zug von der Zigarette und setze mich ihm gegenüber. Ich wollte eigentlich nicht, dass ihm der Rauch direkt ins Gesicht weht, aber irgendwie passiert das trotzdem. Diskret wedelt er ihn mit der Hand fort. »Entschuldigung! Sie sind wohl kein Raucher?«

      »Nein, nicht mehr, war ich aber in meiner Jugend.«

      Ich lache, denn er kann höchstens in den dreißigern sein. »Genau, ich sehe schon, Sie gehen auf die Pensionierung zu.« Habe ich das gerade wirklich gesagt? Dieser Mann ist einer meiner Dozenten, nicht irgendein Typ, mit dem ich herumalbern kann, aber es ist zu spät, um die Worte zurückzunehmen.

      Zum Glück schmunzelt er. »Noch nicht ganz. Also, ich wollte mit Ihnen über Ihre Kurzgeschichte reden. Ich bin gerade mit den Korrekturen fertig geworden, und ehrlich gesagt hat Ihre Arbeit mich umgehauen.«

      Ich starre ihn an. Habe ich mich verhört? Oder ihn missverstanden? Meint er tatsächlich, er fand die Arbeit … gut? Das kann doch nicht wahr sein! Er muss mich mit einer anderen Studentin verwechselt haben.

      Als ich nicht antworte, fährt er fort. »Wie sind Sie denn auf diese Ideen gekommen? Sie sind doch noch viel zu jung, um so tiefgründig zu sein. Ich will ja nicht gönnerhaft klingen, doch wenn ich nicht gewusst hätte, wer das geschrieben hat, hätte ich jemanden dahinter vermutet, der viel älter ist.«

      Mein Text hat ihm also gefallen. Erleichterung durchströmt mich, aber ich bin immer noch wie benommen. Noch nie hat mich jemand für etwas, das ich gemacht habe, gelobt. Die einzigen Komplimente sind immer von irgendwelchen schmierigen Kerlen gekommen, die mit mir schlafen wollten. »Äh, vielen Dank. Das … das kam einfach so aus meinem Inneren.«

      Er hat keine Ahnung, wie wahr das ist. Dass meine Kurzgeschichte so geworden ist, weil es darin teilweise um sie ging. Ich habe darin meine Seele offenbart, aber das war es anscheinend wert.

      »Und ich bin älter, als Sie vermuten«, fahre ich fort. »Ich habe ganz schön lange gebraucht bis zur Hochschulreife, ich bin schon einundzwanzig.« So alt wie die meisten anderen Studierenden im dritten Studienjahr.

      Zach lächelt. »Also, Sie haben jedenfalls wirklich Talent, Josie. Ich habe die Verzweiflung Ihrer Figur richtig gut nachvollziehen können. Was wollen Sie nach dem Studium machen? Ich weiß, Sie haben gerade erst angefangen, aber diese Zeit vergeht schnell, wissen Sie? Sie sollten sich jetzt schon mal Gedanken darüber machen.«

      So etwas sagen immer alle, aber für mich vergeht die Zeit überhaupt nicht schnell. Für mich steht sie still. Das Ende des Studiums kann nicht schnell genug kommen. Ich muss einen Erfolg vorzuweisen haben, etwas, das beweist, dass ich kein bisschen bin wie sie, dass ich nicht auch so eine selbstsüchtige und herzlose Frau geworden bin, denn es gibt kurze Momente, winzige Zeitabschnitte, in denen ich tatsächlich selbst daran zweifle.

      Zach gegenüber möchte ich nicht zugeben, dass ich noch nicht weiß, was ich machen möchte, dass es für mich schon schwer genug ist, dieses Semester zu überstehen, auch ohne den Druck, entscheiden zu müssen, was nach dem Abschluss kommt. Aber ich bin ja nicht dämlich – ich weiß selbst, dass das alles bald auf mich zukommt. Der Arbeitsmarkt ist völlig überlaufen und das Konkurrenzdenken groß, zu viele machen dann auch noch ihr Diplom. Leute, die viel besser sind als ich.

      Ich antworte, ohne groß nachzudenken. »Lehramt wahrscheinlich, für Englisch. Höhere Schule. Englisch ist nämlich das einzige Fach, das mich jemals interessiert hat. Worin ich gut war.«

      Ein Lächeln breitet sich über sein Gesicht aus. »Das stimmt sicher nicht. Aber es ist sehr schön, dass Sie ins Lehramt wollen. Es ist zwar schwierig, aber auf jeden Fall bereichernd, würde ich sagen. Heißt aber, dass Sie nach dem Abschluss noch ein Jahr dranhängen müssen.«

      Aber bis dahin komme ich hoffentlich besser klar – sobald ich die Erfahrung gemacht habe, dass ich grundsätzlich etwas zustande bringen kann. Stimmt, ich habe die Uni-Reife, das Examen habe ich jedoch nur knapp bestanden, und deswegen musste ich noch durch ein Auswahlverfahren, um überhaupt an der University of West London angenommen zu werden. Ich wollte zwar unbedingt nach London, wäre allerdings überallhin gegangen, nur um aus Brighton wegzukommen.

      Ich ziehe wieder an meiner Zigarette und achte diesmal darauf, mich beim Ausatmen wegzudrehen. Dann blicke ich Zach in sein freundliches Gesicht. »Kann ich Sie mal was fragen?«

      »Natürlich.« Er nimmt einen Schluck von seinem Espresso.

      »Haben Sie einen Tipp, wie man … Prioritäten richtig setzt? Ständig kommen mir andere Sachen dazwischen, und ich hab das Gefühl, immer mit allem hinterher zu sein. Es ist seltsam – ich will dieses Studium wirklich unbedingt schaffen, und trotzdem … Dauernd schiebe ich Wichtiges auf. Gehe aus, statt zu lernen, und mache dann alles in letzter Minute.« Ich sage ihm nicht, dass es noch viel tiefgreifender ist als das. Dass ich nicht gut alleine sein kann, dann unbedingt aus meiner Bude rausmuss und auch aus meinen Gedanken – da helfen meistens Wodka oder Gin –, damit ich nicht nachdenken muss. Am nächsten Tag hasse ich mich natürlich dafür und lerne übermäßig viel, um es wiedergutzumachen. Ich bin auf dem besten Weg zum Burn-out. Irgendwann holt mich dieses Leben ein.

      »Hmm«, macht Zach. »Nicht ganz einfach. Ich sollte das jetzt vielleicht nicht sagen, aber ich habe mein erstes Studienjahr selbst nicht so ganz ernst genommen. Ich glaube, ich war fast jeden Abend irgendwo aus, um ins Studentenleben reinzufinden und es in vollen Zügen zu genießen. Dann habe ich es mit der Zeit fast automatisch geschafft, mich reinzuknien. Glauben Sie mir. Sie kommen schon zurecht. Solange Sie solche Arbeiten abliefern wie die für mich, müssen Sie sich keine Sorgen machen.«

      Seine Worte umhüllen mich wie eine warme Decke. Der Mann scheint tatsächlich an mich zu glauben. Nur, wie lerne ich, selbst auch Vertrauen in mich und meine Fähigkeiten zu haben?

      Keine Ahnung, warum ich ihm noch mehr von mir erzähle. Vielleicht liegt es nur daran, dass er freundlich und aufgeschlossen wirkt. »Ganz ehrlich, manchmal möchte ich am liebsten davonlaufen.« Kaum habe ich das gesagt, bereue ich es schon, so viel herausgelassen zu haben. Jetzt findet er bestimmt, dass er mit mir seine Zeit verschwendet.

      Er schüttelt den Kopf. »Tun Sie das niemals, Josie. Geben Sie nicht auf. In keiner Situation.«

      »Ja, das ist bestimmt ein guter Rat. Und ich sollte auch nicht mehr so viel ausgehen. Mich stattdessen mehr auf die wirklich wichtigen Dinge konzentrieren.« Dabei weiß ich schon, was für eine Herausforderung das ist. Es ist nicht so einfach, etwas zu tun, das einem überhaupt nicht liegt.

      »Denken Sie auch daran, nicht zu streng mit sich zu sein«, sagt Zach. »Ausgewogenheit ist wichtig. Und wissen Sie was? Ich glaube, dass Sie alles erreichen können, was Sie wollen, wenn Sie es wirklich ernst meinen.« Er starrt in den dunklen Himmel hinauf. »Was ich zu sagen versuche: Geben Sie einfach niemals auf.«

      Ich drücke meine Zigarette in einem Aschenbecher aus, der dringend geleert werden muss, und stehe auf. »Ich habe schon zu viel von Ihrer Zeit beansprucht«, sage ich. »Lassen Sie sich Ihren Kaffee schmecken.«

      Er gibt mir die Hand, sie fühlt sich überraschend warm an. »War nett, mit Ihnen zu plaudern, Josie Carpenter.«

      Beim Hineingehen überkommt mich ein ganz ungewohntes Gefühl. Ich kann es vielleicht doch. Zach Hamilton glaubt an mich. Ihm hat meine Geschichte gefallen. Ich schaffe es.

      Als ich mich im Café umdrehe, sieht er mir immer noch nach.

      * * *

      Die Wohnung stinkt wie gewöhnlich nach Alisons billigem Parfüm und dem süßlichen Vanilleduft der Kerzen, die sie überall hinstellt. Sie sagt es zwar nie, aber das macht sie bestimmt, um den Geruch meiner Zigaretten zu überdecken. Obwohl ich immer nur aus meinem geöffneten Fenster rauche, kann man es irgendwie doch immer in allen Räumen riechen.

      Alison und ich könnten nicht unterschiedlicher sein, trotzdem stecken wir hier zusammen in dieser engen Wohnung fest, obwohl wir beide wissen, dass wir uns nicht ausstehen können. Wir unterhalten uns nicht einmal oberflächlich über unsere Studienfächer, denn ich kenne mich nicht mit Umweltwissenschaft aus, und sie hat überhaupt kein Interesse an Literatur oder kreativem Schreiben.

      Die dämliche Frau vom Studentenwerk, die uns zusammengesteckt hat, sagte, sie sei sicher, dass wir eine Menge gemeinsam hätten. Obwohl Alison schon im dritten Studienjahr ist und ich noch im ersten stecke, sind wir ungefähr gleich alt und würden laut ihr bestimmt super miteinander auskommen. Als ob so was zählt. Ich habe mich innerhalb von Minuten besser mit meinem Dozenten verstanden – im Gegensatz zu den Monaten, die ich mit Alison verbracht habe –, und er hat die zwanzig schon lange hinter sich.

      Wahrscheinlich erwarten Alison und ich jeweils von der anderen, das Studentenwerk zu bitten, uns eine andere Bleibe zuzuteilen, aber aus irgendeinem Grund hat sich keine von uns bisher darum gekümmert. Ich würde es ja tun, doch den Aufwand, den so ein Umzug mit sich bringt, kann ich gerade nicht auch noch brauchen. Bis zum Sommer werde ich es schon aushalten, und im zweiten Studienjahr muss ich dann sowieso nicht mehr mit ihr zusammenwohnen.

      Es ist dunkel in der Wohnung, bis auf das schwache orangefarbene Leuchten von der Straßenlaterne vor dem Haus, also ist sie nicht da. Wir sprechen uns nie ab, wenn wir wohin gehen.

      Wie jedes Mal, wenn ich merke, dass ich alleine bin, gehe ich an Alisons Zimmertür und drücke auf die Türklinke. Nur um sicher zu sein. Natürlich abgeschlossen, wie immer. Ich weiß nicht, warum sie ein Schloss an der Tür hat und ich keines, aber wahrscheinlich hat es ihr Vater für sie angebracht.

      Entweder vertraut sie mir nicht, oder sie hat was zu verbergen, aber man kann sich kaum vorstellen, dass bei Miss Superfleißig eine Leiche unter dem Bett liegt. Bei der Vorstellung muss ich doch glatt lachen. Sie ist so zerbrechlich und dürr, dass sie wohl kaum kräftig genug ist, um jemandem was anzutun. Andererseits, stille Wasser sind tief. Sie starrt mich die ganze Zeit so komisch an, wenn wir im selben Raum sind, und ich habe keine Ahnung, warum, wenn sie mich doch eindeutig nicht leiden kann.

      Mein Magen knurrt, und ich gehe in die Küche, um mir etwas zu essen zu holen. In meinem Fach findet sich nichts bis auf eine halb leere Flasche Tomatenketchup, nicht mal Brot. Bis zum nächsten Laden ist es aber eine halbe Stunde zu Fuß. Deswegen krame ich einfach in Alisons Vorräten. Noch so ein Unterschied zwischen uns: Ihr Fach ist gut mit Vorräten ausgestattet, alles ordentlich hingestellt, so dass man sogar die Etiketten lesen kann.

      Ich nehme eine Dose Tomatensuppe und zwei Scheiben Brot; das habe ich schon öfter gemacht, und sie hat noch nie etwas gesagt. Wahrscheinlich fällt es ihr gar nicht auf. Oder sie hat Angst, mich zur Rede zu stellen. Ich habe schon ein schlechtes Gewissen, aber nicht so übermäßig – ihre Eltern bezahlen ihren monatlichen Mietanteil und schicken ihr außerdem noch Geld für Lebensmittel. Sie muss nicht in einem Café schuften, um ihr Studium zu finanzieren.

      Als ich die Suppe esse, denke ich an mein Gespräch mit Zach Hamilton und seine Begeisterung über meine Kurzgeschichte. Ich wiederhole innerlich alles, was er gesagt hat, und freue mich immer noch darüber.

      Mein Handy vibriert kurz, ich greife danach und verschmiere dabei das Display mit einem Rest Butter. Ich wische es mit einem Stück Küchentuch ab, das auf dem Tisch liegt – wahrscheinlich habe ich das auch da vergessen. Ich bin eigentlich nicht so unordentlich, aber Alisons pingelige Reinlichkeit macht mich verrückt und schreit geradezu nach Protest.

      Die Nachricht ist von Anthony, einem Psychologiestudenten, den ich letzte Woche in einer Bar kennengelernt habe. Ist zwischen uns was gelaufen? Ich erinnere mich nur an schwarzes Haar, goldbraune Haut und einen Dreitagebart, der wohl beweisen soll, dass er schon ein Mann ist. Er hat sich zu mir gebeugt und mir zugeflüstert, dass ich heiß sei oder so, aber ich habe ihn bestimmt weggeschubst, wie ich das in solchen Situationen immer mache.

      Ich lese seine SMS: Hast du Lust auf ein Treffen heute Abend?

      Kein Wie geht’s dir? oder Hoffentlich alles okay bei dir. Kann ja auch direkt fragen, ob ich mit ihm ins Bett gehe.

      Sorry, bin beschäftigt. Ich drücke auf Senden und grinse, als ich mir vorstelle, was für ein Gesicht er nach dieser Abfuhr macht.

      Noch eine Nachricht kommt an, diesmal aber eine, über die ich mich freue. Sie ist von Vanessa, einer Kommilitonin. Sie fragt, ob ich Lust auf eine Runde Tequila bei ihr habe. Ein verlockendes Angebot, dem ich nur schwer widerstehen kann. Mit Vanessa hat man Spaß, sie ist kein bisschen voreingenommen, weder mir noch anderen gegenüber. Ich würde sie zwar nicht als Freundin bezeichnen, aber so eine lockere Bekanntschaft ist besser als gar nichts.

      Ich bin noch beim Essen, als sich der Schlüssel in der Wohnungstür dreht und Alison unter der Küchentür steht, mit einer übertrieben riesigen Tasche im Arm, aus der Lehrbücher ragen. Ich bin kurz überrascht, dass diese winzige Person so viel tragen kann.

      »Hi«, sagt sie knapp und lässt den Blick über meinen halb leeren Suppenteller gleiten. Ihr rötliches Haar, makellos gewellt, schimmert im Licht. Sie stellt ihre Tasche auf den Boden.

      »Hi.« Wir mögen uns ja vielleicht nicht, aber es kann nicht schaden, zumindest ein bisschen höflich miteinander umzugehen, wenn wir schon bis zum Sommer zusammenwohnen müssen.

      »Was für eine Überraschung, dass du zu Hause bist«, sagt sie mit ihrer verhaltenen Aggressivität. Warum wird sie nicht direkt und sagt: Es ist fast neun Uhr, solltest du nicht längst besoffen sein?

      Ich schiebe den Teller zur Seite. »Wollte mal einen Abend zu Hause bleiben.«

      Sie erwidert nichts, geht an ihr Fach und stöbert darin herum, dreht sich um und wirft einen Blick auf meine Suppe. Ich flehe innerlich, dass sie mal was sagt, mich zur Rede stellt, damit es zu einem ordentlichen Streit kommt, der eine von uns dazu antreibt, auf der Stelle bei der Verwaltung um einen Wohnungswechsel zu bitten.

      Sie schiebt jedoch nur ihre Vorräte hin und her, um die Lücke zu schließen, die ich hinterlassen habe.

      Jetzt fühle ich mich fast schuldig. Vielleicht ersetze ich ihr die Suppe morgen. Schließlich können wir nichts dafür, woher wir kommen. Die einen haben einfach Pech gehabt, während die anderen – wie Alison – perfekte, liebevolle Eltern haben. Na ja, sie ist vielleicht seltsam, aber sie hat mir ja eigentlich noch nie etwas getan, abgesehen von ihrem Gestarre. Damit kann ich umgehen, hab schon Schlimmeres erlebt.

      Ich gehe in mein Zimmer und lege mich auf mein Bett. Zu meiner Überraschung denke ich wieder an Zach Hamilton. Einen Moment später springe ich auf und gehe an meinen Schreibtisch. Bevor ich den Laptop hochfahre, schreibe ich Vanessa, dass ich heute Abend nicht ausgehen kann.

      Ich muss lernen.

      
      

      Drei

      MIA

       
      

      Die Wände kommen plötzlich auf mich zu, und mir bleibt die Luft weg. Ich starre die zierliche Frau mir gegenüber an. Als ob jemand einen Schalter umgelegt hat, wechselt ihr Blick von herausfordernd zu ängstlich.

      »Wie bitte? Was haben Sie gerade gesagt?«

      Sie verzieht fragend das Gesicht. »Was meinen Sie? Ich habe doch nur gesagt, dass ich einen Mechanismus brauche, um mich zu befreien. Wie gesagt, ich fühle mich gefangen in meinem eigenen Leben.« Sie beugt sich vor. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

      Panik durchströmt mich. Vielleicht werde ich verrückt. Posttraumatische Belastungsstörung oder so etwas. Nicht unwahrscheinlich, nach allem, was passiert ist. Ein Wunder, dass ich so lange durchgehalten habe. Aber ich habe sie wirklich gehört. Das kann ich mir doch nicht eingebildet haben!

      »Sie haben gerade meinen Mann erwähnt, Alison.«

      Sie runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf. »Nein, habe ich nicht? Da müssen Sie sich täuschen. Ich habe von meinem Partner gesprochen. Ihren Mann kenne ich nicht.«

      Ich starre sie an, finde vor Schock keine Worte. Aber ich weiß doch, was ich gehört habe!

      »Wie heißt Ihr Partner?«

      »Aaron. Das habe ich eben erst gesagt. Haben Sie es sich nicht notiert?«

      Ich mache nie während der Sitzungen Notizen, falls es die Klienten einschüchtert, dass ich etwas schreibe, was sie nicht mitbekommen. Erst hinterher, wenn ich allein bin, notiere ich mir wichtige Einzelheiten. »Nein. Aber ich weiß, dass Sie gesagt haben, dass er Dominic heißt. Ein Name, den ich nicht vergessen würde.«

      Wieder schüttelt sie den Kopf und schlingt die Arme um sich. »Wie seltsam, wirklich – das habe ich echt nicht gesagt. Jetzt machen Sie mir Angst. Was sind Sie denn für eine Therapeutin? Sie haben mir nicht mal zugehört, und jetzt erfinden Sie auch noch Sachen!«

      Bevor ich es schaffe, die richtigen Worte zu finden und vernünftig mit ihr zu reden, steht Alison auf, stürmt aus meinem Büro und knallt die Haustür hinter sich zu. Ein Hauch ihres blumigen Dufts hängt noch in der Luft.

      Durchs Fenster sehe ich, wie sie die Straße überquert und am Park vorbeiläuft. Ihre Silhouette hebt sich scharf vor dem gleißenden Sonnenlicht ab. Ich möchte ihr fast nachlaufen, aber was sollte ich dann sagen? Wenn sie nun recht hatte und ich doch nicht wirklich gehört habe, was ich denke? Aber wie ist das möglich? Zachs Tod ist fünf Jahre her, warum sollte er jetzt auf einmal wieder so intensiv in meinem Kopf sein?

      Unvermittelt überfällt mich Kurzatmigkeit, und ich habe das Gefühl zu ersticken. Schnell lasse ich mich in meinen Stuhl fallen, kann aber nicht aufhören zu zittern.

      Ich werfe einen Blick auf die Wanduhr. Es ist erst zwanzig nach zwei, sie war also nur knapp zwanzig Minuten hier. Ich öffne die Schublade in meinem Schreibtisch, ziehe ihren Ordner heraus und überfliege den Kontaktbogen. Die Telefonnummern und Adressen meiner Klienten habe ich immer vermerkt, aber schon beim Wählen weiß ich, dass es nicht klingeln wird.

      Natürlich habe ich recht und lege auf, noch verwirrter als zuvor.

      Ich brauche dringend frische Luft und laufe durchs Haus in den Garten. Dort auf der Terrasse wird mir schließlich schwarz vor Augen.

      * * *

      »Mummy? Mummy, was ist mit dir?« Ich fühle, wie Freyas kleine Hand mich schüttelt. Langsam öffne ich die Augen. Das erschrockene Gesicht meiner Tochter ist ganz nah vor mir, und Will, der neben ihr kniet, hilft ihr, mich hochzuziehen.

      »Was ist passiert? Geht es dir nicht gut?« Seine Stimme ist ruhig; er reißt sich zusammen, egal, wie erschrocken er darüber ist, mich beim Nachhausekommen hier draußen auf dem Boden liegend zu finden.

      »Ich … doch, ich glaube schon. Ich muss irgendwie umgekippt sein. Ich weiß es nicht mehr genau …«

      Doch das ist nicht ganz die Wahrheit, ich kann mich an alles davor erinnern: Alison Cummings, ihre Behauptung, dass sich Zach nicht umgebracht hat, und dann, wie sie zwei Sekunden später alles leugnete. Mir ist schwindelig und übel.

      »Kannst du mal ein Glas Wasser für Mummy holen, Freya?« Will hilft mir in einen der Gartenstühle, und ich sinke auf das Polster.

      »Wie spät ist es?«, frage ich und taste in meiner Tasche nach meinem Handy. Aber ich kann nur ein paar Papiertaschentücher fühlen, also habe ich es wohl im Büro liegen lassen.

      »Fast vier. Wir waren doch nicht im Kino. Freya hat es sich anders überlegt, da sind wir stattdessen Eis essen gegangen. War das okay? Ich weiß, dass du versuchst, sie nicht zu viel Süßes essen zu lassen.«

      Ich nicke und danke ihm. Im Moment ist es mir wirklich völlig egal, ob Freya Eis bekommen hat.

      Will lässt den Blick durch den Garten schweifen. »Was hast du denn hier draußen gemacht?«, fragt er. »Ist deine Klientin um zwei gekommen?«
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